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Alles außer Blutvergießen 
ISLAM Samuel P. Huntingtons These vom „Kampf der Kulturen“ lässt sich nicht ignorieren. Stefan Weidner versucht zu erklären,  
wie wir ihn am besten austragen. Dabei entlarvt er so manche anfällige Argumentationskette 

Von Jan Kuhlmann 

West-östliches Kaufhaus: Zwei Frauen bummeln durch eine moderne Ladenzeile in Dubai. FOTO: ALI  HAIDER/EPA/DPA 

W  as machen wir bloß mit 
dem „Kampf  der Kultu-
ren“, diesem viel beschwo-
renen und viel geächte-

ten? Wenn wir überzeugt sind, dass es ihn 
gibt, müssen wir alarmiert sein, weil un-
sere Existenz auf  dem Spiel steht. Selbst 
wer Samuel P. Huntingtons These für 
provokanten Unsinn hält, kann ihn den-
noch nicht ignorieren. Spätestens seit 
dem 11. September haben die Geister, die 
der US-Politologe rief, eine solche Macht 
entfaltet, dass sie sich als selbsterfüllende 
Prophezeiung erweisen könnten: Es 
kommt allein deswegen zum „Kampf  der 
Kulturen“, weil eine Mehrheit an ihn 
glaubt. Entrinnen kann man ihm folglich 
nicht. Was also tun? Es hilft nur eins: Man 
muss sich Huntingtons These stellen. 

Schon allein deswegen lohnt es sich, 
Stefan Weidners „Manual für den Kampf  
der Kulturen“ in die Hand zu nehmen. 
Ein Fan des kürzlich verstorbenen Hun-
tington ist der Kölner Islamwissenschaft-
ler beileibe nicht, aber er erliegt auch 
nicht der Versuchung, eine Konfrontation 
der Kulturen als bloßes Panikkonstrukt 
abzutun. Das geht schon deswegen nicht, 
weil viele im Westen den Islam als He-
rausforderung empfinden. Weidner ent-
wirft jedoch seine eigene Definition des 
Begriffs, er will den „Kampf  der Kulturen 
nicht zwangsläufig mit Blutvergießen“ as-
soziieren: „Statt eines Gemetzels lese ich 
in dem Wort die Konkurrenz der Ideen, 
den Wettstreit auf  symbolischen Ebenen, 
einen Ringkampf  der Kulturen zum Bei-
spiel, einen rhetorischen Wettkampf.“ 
Am Ende könnte nicht der Zusammen-
stoß stehen, sondern eine Annäherung. 

Auf  diese Weise verharmlost Weidner 
die Gegensätze und Unterschiede zwi-
schen „dem Westen“ und „dem Islam“ 
nicht, nimmt der Diskussion aber ihre 
alarmistische Schärfe – ein wohltuender 
Ansatz. Entstanden ist so ein sehr ge-

scheites Buch nicht über den Islam, son-
dern darüber, wie der Westen und die 
Muslime derzeit mehr übereinander als 
miteinander diskutieren. Zwei bestim-
mende Pole macht er in der Debatte 
aus: hier die „Determinierer“, dort die 
„Indeterminierer“. Die erste Gruppe ver-
tritt die Ansicht, es existiere so etwas wie 
„der Islam“, also eine homogene Religi-
onsgemeinschaft mit festen Positionen, 
starr und unbeweglich. Essenzialistisch 
wird diese Haltung genannt, weil sie an-
nimmt, „der Islam habe einen unver-
änderlichen Wesenskern, eine Essenz“.  

Die zweite Gruppe, die „Indeterminie-
rer“, sieht im Islam nur einen Oberbegriff  
für vielgestaltige Phänomene, die jeder-
zeit interpretier- und wandelbar sind. 
Oder mit den Worten der Islamwissen-
schaftlerin Gudrun Krämer: „Der Islam 
ist, überspitzt ausgedrückt, weitgehend 
das, was Muslime an einem bestimmten 
Ort und zu einer bestimmten Zeit als isla-
misch definieren und praktizieren.“ 

 
Beide Haltungen haben ihre Tücken. Die 
„Indeterminierer“ stehen im Verdacht, den 
Einfluss des Islam auf  Terrorismus im 
Namen Gottes, von Frauenunterdrü-
ckung oder fehlender Menschenrechte 
herunterzuspielen. Statt auf  die Religion 
als Ursache verweisen sie lieber auf  politi-
sche, wirtschaftliche und soziale Miss-
stände. In ihrer Sicht kann der Islam los-
gelöst von seinen Quellen sogar Formen 
annehmen, „die mit keiner seiner histori-
schen Manifestationen notwendig etwas 
zu tun haben müssen“, wie Weidner 
schreibt. Damit aber geraten sie in Kon-
flikt mit dem islamischen Dogma der 
„Unerschaffenheit des Koran“, der für 
Muslime das reine Wort Gottes ist, zu 
dem der Mensch nichts beigetragen hat. 
Sich von ihm gänzlich zu lösen, ist 
schwer, weil der Islam dann nicht mehr 
der Islam wäre. 

Die „Determinierer“ – den Göttinger 
Politologen Bassam Tibi zählt Weidner 

dazu – dagegen weigern sich laut dem 
Buchautor, die Vielschichtigkeit des Islam 
zur Kenntnis zu nehmen. Für sie sind die 
Scharia, das islamische Recht, und die De-
mokratie unvereinbar. „Und wenn Musli-
me dann das islamische Recht der Demo-
kratie unterwerfen, sind sie eben keine 
richtigen, echten Muslime mehr, sondern 
verwestlicht“, schreibt Weidner. Das hat 
folgenreiche Konsequenzen: Erstens spre-
chen die „Determinierer“ dem Islam jede 
Entwicklungsfähigkeit ab. Zweitens ist 
aus dieser Sicht ein Gespräch mit gläubi-
gen Muslimen kaum möglich, weil die 
„Determinierer“ nichts anderes verlangen 
als die totale Selbstaufgabe der Muslime. 
Wozu aber ein Dialog, wenn am Ende 

nur die Kapitulation stehen soll? Weidner, 
so viel ist klar, rechnet sich eher dem La-
ger der „Indeterminierer“ zu, was sich 
auch aus seinem Ansatz ergibt, nie zu ei-
nem endgültigen Ergebnis zu kommen, 
sondern ständig neue Fragen zu stellen.  

Derart entlarvt er manche Argumen-
tationskette im verbalen „Kampf  der Kul-
turen“ als anfällig. Oft wird im Westen 
angeführt: Der Islam lässt sich nicht mit 
den Menschenrechten vereinbaren. Ist 
diese These hinreichend bewiesen wor-
den? Um sie zu belegen, wird meistens 
auf  islamisch geprägte Staaten wie den 
Iran und Saudi-Arabien gezeigt, in denen 
Menschenrechte nichts gelten. Keines der 
beiden Regime aber stehe für „den Islam“ 

und könne für ihn in Haftung genommen 
werden, lautet Weidners Gegenthese. 

 
Nun sei es theoretisch nicht auszuschließen, 
dass der Islam mit der UN-Menschen-
rechtscharta nicht zu vereinbaren sei. 
„Doch lässt sich mit der genannten Argu-
mentation eine solche Unvereinbarkeit 
nicht belegen. Das heißt nicht, dass Men-
schenrechtsverletzungen in der isla-
mischen Welt nicht angeprangert werden 
sollen. Es heißt nur, dass sie schwerlich 
als Argument gegen den Islam selber tau-
gen.“ Die Frage, ob dieser mit den Men-
schenrechten vereinbar ist, lässt er aus, 
wohl, weil er kein Buch über die Religion 
schreiben wollte. 

Doch wie lässt sich die Konfrontation 
zwischen dem „Westen“ und den Musli-
men entschärfen? Was immer wieder zu-
sammenstößt, ist „das Heilige“ beider Sei-
ten. Für den Islam ist „das Heilige“ der 
Prophet Mohammed und der Koran, für 
den säkular geprägten Westen die Frei-
heit des Individuums. Offenbar wird der 
Zusammenprall in der aufgeheizten De-
batte über das Kopftuch, das viele Musli-
me für eine religiöse Pflicht halten, das 
aus westlicher Perspektive jedoch ein Ver-
stoß gegen die Selbstbestimmung dar-
stellt. „Dies ist ein Dilemma, für das es 
keine definitive Lösung gibt“, schreibt 
Weidner, schlägt aber ein „Gentlemen’s 
Agreement“ vor: Beide Seiten sollten ein-
fach akzeptieren, was eine Frau tatsäch-
lich tue, „gleich, ob sie den Schleier ab-
legt oder nicht“. Hier ist das Wunschden-
ken allzu stark, Weidner verstößt sogar 
gegen die Argumentationslogik, die das 
Buch sonst so auszeichnet. Wenn beide 
Seiten jeweils die Entscheidung einer 
Frau akzeptierten, hieße das in letzter 
Konsequenz: Sie müssten jeweils „ihr 
Heiliges“ aufgeben. Ohne das Heilige 
aber gäbe es den Konflikt gar nicht. 

Letztlich bleibt nichts anderes übrig, 
als mehr miteinander statt übereinander 
zu sprechen. Vor allem muss jeder die 
Gegenseite in ihrer vollen Komplexität 
wahrnehmen, der Westen den Islam und 
umgekehrt. „Differenzierung, selbst 
wenn sie unbequem ist und Arbeit 
macht, ist eine Überlebensfrage“, resü-
miert Weidner. Wie recht er hat. Am En-
de könnte die Erkenntnis stehen, dass wir 
es nicht mit einem Zusammenprall zwi-
schen Westen und Islam, sondern zwi-
schen Moderaten und Extremisten zu tun 
haben. 

 
Stefan Weidner: Manual für den Kampf   
der Kulturen. Warum der Islam eine  
Herausforderung ist. Ein Versuch.  
Verlag der Weltreligionen,  
Frankfurt/Main 2008. 221 Seiten, 19,80.

A U S L E S E  

Ende 1998 blickte der CDU-
Bundestagsabgeordnete Jür-
gen Rüttgers einer ungewis-
sen Zukunft entgegen. Nach 
der verlorenen Bundestags-
wahl trat der vormalige Bun-
desminister in die Niederun-
gen der Oppositionsarbeit 
zurück. Sieben Jahre später 
gelang ihm das Comeback 
als Chef  einer schwarz-gel-
ben Koalition in Nordrhein-Westfalen. 

Mit analytischer Schärfe und höfli-
cher Distanz beschreibt der Bonner Po-
litologe Volker Kronenberg Aufstieg, 
Fall und Wiederaufstieg des gebürtigen 
Kölners, dreifachen Vaters und pro-
movierten Juristen. „An Jürgen Rütt-
gers kommt in Berlin heute keiner 

mehr vorbei“, glaubt der Au-
tor zu wissen. Rüttgers sei 
es, der im Schatten der Gro-
ßen Koalition die Themen 
der Bundespolitik mitbestim-
me und die Weichen für die 
Zeit nach der Bundestags-
wahl 2009 gestellt habe. Erst 
drei Jahre im Amt, habe sich 
der „Pulheimer“, wie Alt-
kanzler Helmut Kohl den 

Polit-Youngstar und einstigen Ersten 
Beigeordneten der gleichnamigen Stadt 
gerne nannte, seinen Nimbus als Lan-
desvater längst verdient. 

Minutiös geht Kronenberg der Frage 
nach, wie der aus einfachen Verhältnis-
sen stammende Rüttgers in NRW nach 
39 Jahren SPD-Herrschaft wieder eine 

Im Schatten der Großen Koalition 
bürgerliche Mehrheit zustande bringen 
konnte. Vor allem die sozialdemokrati-
sche Schulpolitik zugunsten der inte-
grierten Gesamtschule, die in der Be-
völkerung schon lange keine Mehrheit 
mehr findet, habe zum Stimmungsum-
schwung im Land beigetragen. Indivi-
duelle Freiheit und ein starker Staat 
sind für den Rheinländer Rüttgers kei-
ne Gegensätze, sondern zwei Seiten 
derselben Medaille. Das Buch ist ein 
gelungenes Porträt und Psychogramm 
eines tief  im katholischen Glauben ver-
wurzelten Politikers. BV 
 
Volker Kronenberg: Jürgen Rüttgers.  
Eine politische Biografie.  
Olzog Verlag, München 2008. 
304 Seiten, 24,90 Euro.

Sie gehören jetzt dazu 
EINWANDERUNG Die Journalistin Merle Hilbk hat auf einer Reise durch die Republik 
Russlanddeutsche getroffen. Mitgebracht hat sie beeindruckende Porträts 

Von Jörg Giese 

Das Russland-Bild hat sich verändert. 
Ohne sich zu bessern. Fürchteten 
Deutsche früher den finsteren KGB-
Agenten, bestimmt heute die Angst vor 
dem kriminellen Kapitalisten der Rus-
senmafia die Wahrnehmung. Eine Bür-
de für das Leben der 3,5 Millionen 
Deutschrussen, die nach dem Zweiten 
Weltkrieg und verstärkt nach dem Fall 
der Mauer eingewandert sind. Ihren 
Alltag stellt die Journalistin Merle 
Hilbk in „Die Chaussee der Enthusias-
ten“ vor, einem Reportageband, für 
den sie ein halbes Jahr quer durch die 
Republik gefahren ist. 

Der Titel spielt auf  einen Pracht-
boulevard in Moskau an, der zugleich 
Ausfallstraße für diejenigen ist, die im 
Westen ein besseres Leben erhoffen. 
„Chaussee der Enthusiasten“ ist aber 
auch der Name einer Berliner Lesebüh-
ne, Synonym für eine großstädtische 
Szene, die „Russendiskos“ und Wladi-
mir Kaminers heiter-ironische Bücher 
feiert, ohne den Alltag der meisten 
Aussiedler zu kennen. Zwischen diesen 
beiden „Chausseen“ liegt das deutsche 
Russland, das Hilbk auf  ihrer Reise 

sucht. Mitgebracht hat sie beeindru-
ckende Porträts. 

Ausgangspunkt ist Hilbks Familie, 
die ebenfalls russische Wurzeln hat. 
Die Besuche bei ihren Verwandten ge-
hören zu den stärksten Passagen, weil 
sie hier nicht als Journalistin, sondern 
als Familienmitglied empfangen wird. 
Stolz solle sie auf  Deutschland sein, 
empfiehlt ihr ein Onkel. Dieser unge-
trübte Patriotismus wird verständlich, 
kennt man die Familiengeschichte. Wie 
1,4 Millionen Russlanddeutsche, die 
Stalin nach Hitlers Angriff  zu Faschis-
ten erklärte, wurden auch Hilbks Vor-
fahren in eine unwirtliche Region des 
Sowjetreiches deportiert. Sie lebten un-
ter erbärmlichen Bedingungen, lande-
ten in Arbeitslagern. Kein Wunder, 
dass ihnen Deutschland wie das Gelob-
te Land erschien. 

 
Jüngeren Einwanderern bleibt diese 
Deutschlandliebe fremd. Auch, weil es ih-
nen schwerer fällt, Fuß zu fassen, seit 
immer mehr Jobs ins Ausland verlagert 
werden. Ausgegrenzt von den Einhei-
mischen und unter Druck gesetzt von 
ihrem Umfeld, rutschen sie in Gewalt 
und Kriminalität ab. Dagegen dürften 

Russen nirgendwo willkommener sein 
als in Baden-Baden, dem Mekka russi-
scher Millionäre. Letztlich bleibt man 
sich aber auch hier fremd. Die Neurei-
chen lassen sich von den Russlanddeut-
schen in Cafés und Geschäften bedie-
nen und fliegen nach der Shoppingtour 
wieder nach Moskau, während die Aus-
siedler in ihre Wohnungen am Stadt-
rand zurückkehren. 

Doch Hilbk findet auch Beispiele ge-
lungener Integration. In Buchen, einer 
Kleinstadt in Baden-Württemberg, die 
Einwanderer anlockte, um ihre Ein-
wohnerzahlen zu steigern. Als sie mit 
den Problemen des Zusammenlebens 
nicht fertig wurde, entspannte der 
Sportverein die Lage. 2006 bot er den 
Aussiedlern eine kostenlose Mitglied-
schaft an, ein Jahr später holte die Fuß-
ballmannschaft den Kreismeistertitel. 
Blieb den Russen zuvor der Eintritt in 
die örtliche Disko verwehrt, lässt der 
Türsteher die Neu-Buchener seitdem 
passieren. Sie gehören jetzt dazu. 

 
Merle Hilbk: Die Chaussee der  
Enthusiasten. Eine Reise durch das  
russische Deutschland. Aufbau Verlag, 
Berlin 2008. 285 Seiten, 17,95 Euro.


